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Sine Gletſcherreiſe. 


Ein heller Jodler weckt uns aus tiefem Schlafe. Der 
Geißbub hat uns um Mitternacht mit dem Alpenrufe nach 
unſerem Wunſche wachgerüttelt. Wir eilen hinaus auf 
die Felſenplatte vor dem Pavillon. Eine klare ſternen⸗ 
helle Nacht iſt über das erſtorbene Alpenbild ausgebreitet. 
Wir ſehen nur drei Farben, das Blauſchwarz des Himmels, 
das mattſchimmernde Grauweiß des Gletſchers und der 
Schneefelder, und das vom Himmel kaum lostretende 
Schwarz der Felſen. Kein Laut, nicht einmal ein leiſes 
Wehen der Luft iſt zu hören. 
wir möchten ſagen dieſe fühlbare Stille, iſt uns neu. 
ten im Gletſcher iſt das Rinnen der Tauſende von Waſſer⸗ 


adern, die ſeinen kalten Leib durchkreiſen, in der Nachtkälte N 
Werden wir nicht 


ebenfalls erſtarrt. Es iſt bitter kalt. 
nach Sonnenaufgang die zarten Alpenpflänzchen, die jetzt 
das nächtliche Dunkel verhüllt, alle erfroren finden? 
Vergeſſen wir nicht, daß das weite Gebiet eiſiger Er— 
ſtorbenheit, welches wir überblicken, nur ein kleines Stück⸗ 
chen von dem iſt, was hier in das Herz von Europa mitten 
hinein geſtellt iſt. Nicht weniger als fünfzig deutſche 
eviertmeilen groß iſt der Umfang desjenigen Theils 
des Alpengebietes, den die Gletſcher bedecken, und der 
Gletſcher zählt man 608. Unendlich viel größer, über⸗ 
wältigend groß muß der Eindruck fein, wenn man in ftil- 
ler mondheller Nacht vom Gipfel eines der Schneerieſen 
ein weites Gletſchergebiet überſchaut. Man ſieht dann in 
in dem milden Lichte faſt ebenſo weit und ebenſo deutlich 
wie am Tage hinaus in die Ferne, während in der Ebene 
auch die hellſte Mondnacht uns nur einen beſchränkten 
Kreis des Deutlichſehens geſtattet. Einen ſolchen Blick 


Dieſe vollſtändige Ruhe, 
Un⸗ \ 


gewährt der Gornergrat bei Zermatt, von wo man gegen 
Süden 10 große Gletſcher, aufwärts bis an ihre Urſprungs⸗ 
ſtätten auf dem Monteroſakamm, überblickt. Da über⸗ 
kommt uns das bebende Bewußtſein von der Macht des 
Naturgeſetzes, welche den Gegenſatz von Leben und Erſtor⸗ 
benheit an die Erhebung des Erdbodens gebunden hat. 
Mit ſtolzer Befriedigung genießen wir die erhabene Maje⸗ 
ſtät der Höhe, aber wir ſehnen uns doch nach dem trauli⸗ 
chen Unten mit ſeinen warmen Lüften und wallenden Flu⸗ 
ren und ſchattenden Wäldern. 

Plötzlich ſchreckt ein Schuß die lautloſe Stille auf. Der 
Gletſcher hat einen neuen Spalt „geworfen“, und der 
Wiederhall trägt in vielfältiger Wiederholung den Natur⸗ 
laut der Alpenwelt weiter. 

Wir vergruben uns, in unſere Reiſedecken gehüllt, noch 
einmal in das Heulager. Dann aber kam gegen Morgen 
zum zweiten Male der Wecker, als Vorläufer der Sonne, 
und rief uns hinaus. Welche Veränderung! Unſer Blick 
prallt an einem dichten grauen Nebel zurück, welcher Alles 
unter uns und um uns unſichtbar macht. Wir können 
kaum die nächſten Gegenſtände unterſcheiden, und mit 
Schrecken denken wir an den Rückweg über den ſpaltenrei⸗ 
chen Gletſcher. 

Doch es erhebt ſich bald ein eigenthümliches Wogen 
in der trägen Nebelmaſſe. Zuerſt macht ſich uns eine 
Veränderung in der Beleuchtung fühlbar. Es iſt, als ob 
der Nebel ſelbſtleuchtend würde. Er zeigt ſich noch immer 
undurchſichtig, aber er umhüllt uns nicht mehr als un⸗ 
durchdringliche Mauer, ſondern als ein glänzender Schleier. 
Ueber unſerem Haupte finden wir die Erklärung. Dort 
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wandelte ſich das Grau von uns unbemerkt allmälig immer 
mehr in ein lichtes Blau, bis endlich das tiefe reine Him⸗ 
melsblau daſteht. Es iſt Breſche in die Nebelmauer ge⸗ 
legt. und die Sonnenſtrahlen ziehen ein in die eroberte 
Felſenburg. Nun beginnt ein Schauſpiel, welches uns 
Ebenenbewohnern neu iſt. Der in die träge Maſſe ge⸗ 
kommene Wandel wird mit jeder Minute lebendiger. Der 
unter uns liegende Gletſcher ſammt ſeinem jenſeitigen 
Felſenufer und den umſtehenden Alpenſpitzen werden zu 
Nebelbildern, die bald in dieſer bald in jener Umgrenzung 
hervortreten, bald in voller Schärfe ihrer Umriſſe, bald 
mit duftigem Grau übergoſſen, die den Sonnenſtrahlen zu— 
gänglichen bald in blendender Morgenbeleuchtung, bald in 
dämmernder Wolkenbeſchattung. 

Wir ſtehen eben mitten in einer Berichtigung, welche 
die Natur unſerem Wiſſen angedeihen läßt. Der Alpen⸗ 
weg hat uns herauf in die Werkſtatt der Wolken geführt. 
Wenn man jetzt unſere Höhe als eine vereinzelte Bergſpitze 
von der gegen 6000 Fuß tief unter uns liegenden Ebene 
aus ſehen könnte, ſo würde man eine ruhige Wolke hier 
oben um die Bergſpitze ſchweben ſehen. Wir ſehen keine 
Wolke, ſondern nur einen ununterbrochenen Wechſel ſich 
immer mehr verdichtender Nebelmaſſen. Doch ein aufmerf- 
ſamer Blick belehrt uns, daß wir doch Wolken vor uns 
haben. Die ewig wechſelnden Nebelmaſſen zerfaſern ſich 
hier in unverkennbare zarte Federwolken, dort runden ſie 
ſich zu leichten Haufwolken ab, oder bilden auch feine 
Streifen, die an Schichtwolken erinnern; aber alles im 
Kleinen, alles in ununterbrochenem beſtandloſen Wandel. 
Was wir hier oben in unmittelbarer Nähe, ja umgeben 
davon, in ſeinen Einzelheiten ſehen, das erſcheint von der 
Ebene aus, aus mehr als 6000 Fuß weiter Ferne, als 
ruhige Wolke. Die Wolke iſt eben nichts Fertiges, kein 
geſtaltlich abgeſchloſſener Körper, ſondern ein Proceß, ein 
wandelvoller Vorgang, deſſen Einzelheiten unten durch die 
Entfernung ſich unſerer Wahrnehmung entziehen. Was wir 
von der Ebene aus an der Wolke ſehen, iſt eine durch die 
Entfernung ſehr verkleinerte ungeheure Maſſe verdichteten 
Waſſerdampfes, welche ihre Umgrenzungslinien im Freien 
fortwährend ändert. Die dem Schornſtein einer Lokomo⸗ 
tive entſtrömende Dampfmaſſe giebt uns die erwünſchteſte 
Gelegenheit, die Wolkenbildung zu ſtudiren. 

Die Morgenarbeit des Luftrevieres iſt fertig. 
mäßigen, blendend weißen Wolken verdichtet, ſchwebt der 


Zu 


Nebel hoch über den Spitzen der Alpen, welche ſich vielleicht 


in kurzer Zeit, wenn der aufſteigende Luftzug der von dem 


Boden zurückgeworfenen Wärmeſtrahlen ſtärker wird, wie⸗ 


der in nichts d. h. in unſichtbares Waſſergas auflöſen wer⸗ 


den. Wir freuen uns, ein Stückchen Naturverſtändniß 
mehr gewonnen zu haben, und unſer Blick wendet ſich nun 
dem Feſten, Greifbaren zu. 

Die Alpenpflanzen nicken uns aus ihren erfriſchten 
Blüthenaugen ein Guten Morgen zu. Sie haben nicht 
gelitten, denn ſie ſind gegen die Nachtkälte gewappnet durch 
den Schild der Lebensangewöhnung. Der Nebel hat ſie 


noch überdies geſchirmt, den ja die Aelpler einen „Schnee: | 


freſſer“ nennen, den fördert mächti bſchmelzen 
des Schnee'8. e Bea 
Gegenüber liegt als rechtes Gletſcherufer ein zackiger 
formenreicher Grat, aus welchem ſpitze Felſenzähne empor⸗ 
ſtarren. Sie kommen uns unbedeutend vor, weil wir ver⸗ 
geſſen. ihrer Höhe die Höhe von 6000 Fuß hinzuzurechnen, 
auf der wir ſelbſt ſchon ſtehen. Von links nach rechts zäh⸗ 
lend ſehen wir die Zinkenſtöcke, den Grünberg, den 
Thierberg, die Eſcherhörner, das Scheuchzerhorn, 
das Grunerhorn, das Oberaarhorn (11,230 Fuß 
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hoch), den Altmann und das Studerhorn (11,181 Fuß 
hoch), durch ihre Benennungen zum Theil ſchweizeriſche 
Naturforſcher verewigend. Zwiſchen ihnen hängen ſchein⸗ 
bar ſenkrecht als Schnee- und Eisgehänge der Silber: 
berggletſcher, Thierberggletſcher, Grünbergglet— 
ſcher und der Zinkenſtockgletſcher herab, um ſich in den 
Aargletſcher zu ergießen. Die Perſpektive täuſcht uns, denn 
wir ſehen gerade in die Gaſſen der Gletſcher hinein, und 
darum erſcheinen uns dieſe ſo ſteil herabfallend. 

Das Frühſtück iſt ſchnell vorüber, und wir wollen nun 
hinabſteigen auf den Gletſcher, um ſeine Bekanntſchaft noch 
genauer zu machen. Sein inneres Leben, fein Vorwärts— 
drängen kennen wir ſchon. Wir wollen nun zunächſt deſſen 
Kraftleiſtungen kennen lernen. 

Noch einen Blick auf ſeine weite in großer Ausdeh⸗ 
nung von unſerm hohen Standpunkte überſehbare Ober⸗ 
fläche. Am jenſeitigen Ufer läuft den ganzen Gletſcher ent— 
lang ein mächtiger Steinwall auf ſeinem Rücken hin, einen 
zweiten noch mächtigeren ſehen wir am Abſchwunge beginnen 
und ſich etwas jenſeits der Mittellinie auf dem Gletſcher 
hinziehen. Einen dritten können wir jetzt nicht ſehen; er 
verläuft unten dicht am Fuße unſerer Höhe. Außer dieſen 
drei mächtigen Trümmerſtreifen, welche wie dunkle Längs⸗ 
linien auf dem grauweißen Bande des Gletſchers verlaufen, 
bemerken wir noch mehrere andere, aber viel feinere und 
ſtellenweiſe unterbrochene und lückige. 

Wie gelangen dieſe zahlloſen Felsblöcke, deren bedeu⸗ 
tende Größe uns an einigen geſtern ſchon auffiel, auf den 
Gletſcher und, mehr noch, wie ordnen ſie ſich ſo merkwür⸗ 
dig in lange ſcharf begrenzte Reihen? 

Wir wollen ihnen zunächſt Namen geben, um verſtänd⸗ 
lich von ihnen reden zu können. Die Wiſſenſchaft nennt 
ſie Moränen, die Volksſprache Gandecken und Guf— 
ferlinien. 

Wir dürfen nicht vergeſſen, daß hier oben faſt tagtäg⸗ 
lich Frieren und Thauen mit einander abwechſeln und die 
Luft für das Thauwaſſer den Schnee liefert. Schon der 
ewige Wechſel von Kälte und Wärme und das dadurch 
bedingte Zuſammenziehen und Ausdehnen lockert die Fel⸗ 
ſenmaſſen auf. In die ſich bildenden Haarſpalten des 
Geſteins, tiefer noch in die daſſelbe durchziehenden Klüfte 
dringt das Waſſer ein, welches durch das nächtliche Gefrie⸗ 
ren ſich ausdehnt und dadurch als Keil wirkt. So werden 
im buchſtäblichen Sinne fortwährend kleine und große 
Stücke von den Felſen losgeſprengt, ja ganze Felſen von 
100,000 Centnern Gewicht abgelöſt. Dies Alles gleitet 
und donnert an den Felſenwänden der Gletſcherufer nieder 
und gelangt großentheils auf die Gletſcheroberfläche und 
zwar mehr oder weniger nahe dem Rande derſelben. Wir 
finden die Moräne am dieſſeitigen Rande des Gletſchers 
mindeſtens 40 Fuß hoch und wenigſtens doppelt ſo breit. 
Die am Abſchwunge beginnende Mittelmoräne iſt gegen 
100 Fuß hoch und doppelt ſo breit. Die den Fuß der 
Moräne bildenden Blöcke, und dies iſt bei allen Moränen 
der Fall, ſind unter ſich und mit dem Gletſcher durch ein 
Eiscement verkittet. Sie liegen alſo nicht loſe als fremde 
Körper auf dem Gletſcher, ſondern ſind gewiſſermaaßen mit 
ihm verbunden. 

Dieſe auffallende Erſcheinung hat ohne Zweifel ihren 
Grund in einer nächtlichen Vereiſung des täglichen Schmelz— 


waſſers der Winterſchneemaſſen in den Zwiſchenräumen 


der Moränen. Lange Zeit hielt man es für die Wirkung 
einer räthſelhaften Kraft des Gletſchers, durch welche es 
dieſem möglich ſein ſolle, in ihm eingefrorene Maſſen aus⸗ 
zuſtoßen. Man ſagte: der Gletſcher reinigt ſich. Wirklich 
ſah man Blöcke von 20,000 Kubikfuß Rauminhalt allmälig 
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aus dem Gletſchereiſe emportauchen und an feine Ober- 
fläche gelangen. Allein dieſe Erſcheinungen ſind nur die 
Wirkung der Abtragung (Ablation) des Gletſchers, 
welche bedeutender iſt, als man zu glauben geneigt iſt. 
Durch ſie wird der Gletſcher Schicht um Schicht durch 
Schmelzung von oben nach unten abgetragen, und es kom⸗ 
men fo auf ganz natürlichem Wege die größten Blöcke. 
welche in Spalten fielen, zuletzt an die Oberfläche des 
Gletſchers. 

Wäre der Gletſcher von oben bis unten eine ſtarre, feſt 
zuſammenhängende, dichte Eis maſſe wie das Waſſereis, fo 
müßte der Gletſcher durch die Abtragung immer niedriger 
werden. Daß er dies aber nicht thut, ſondern, mit Be- 
rückſichtigung geringer Schwankungen nach der Jahres— 
zeitenwärme, weſentlich immer dieſelbe Höhe behält, iſt die 
natürliche Folge der flüſſigen Beſchaffenheit des Gletſcher— 


eiſes. Es iſt mit feinem Verluſt durch Abſchmelzung der— 
ſelbe Fall, wie bei den Flüſſen mit ihrem Verluſt durch 
Verdunſtung. Bleibt der Quellzufluß eines Fluſſes ſich 


immer gleich, ſo kann dieſer durch Verdunſtungsverluſt an 


ſeiner Oberfläche nicht weſentlich waſſerärmer werden. In 


dieſem Falle iſt auch der Gletſcher, deſſen Eisinhalt durch 
ununterbrochene Eisbildung in der Firnmulde immer den- 
ſelben Zufluß hat. 

Wir verſtehen nun auch die Bildungsweiſe der Glet— 
ſchertiſche (ſiehe d. vor. Bild) ganz von ſelbſt. Wenn ein 
einzelner, frei auf dem Gletſcher liegender einigermaaßen 
plattenförmiger Block ſo dick iſt, daß die ſchmelzende Son⸗ 
nenwärme nicht durch ihn hindurch auf die Stelle ſeiner 
Auflage wirken kann, ſo ſchmilzt zwar um ihn herum weit 
und breit die Gletſcheroberfläche ab, aber der Punkt der⸗ 
ſelben, wo der Block liegt, nicht; dieſer muß ſich alſo zuletzt 
auf einem Eishügel befinden, bis die ſchräg fallenden 
Strahlen der Abendſonne zuletzt auch dieſen Fuß des 
Tiſches einſeitig angreifen und der dadurch aus der Gleich— 
gewichtslage kommende Block in der Richtung der größten 
Wärmeeinwirkung herabrutſcht. Es verſteht ſich aber von 
ſelbſt, daß alsdann bis zum Eintritt der kalten Jahreszeit 
mit dem geſtürzten Block die Tiſchbildung ſogleich von 
neuem beginnt. 

Umgekehrt verhält es ſich mit kleinen Steinen und gro⸗ 
ben ſandartigen Schuttkörnern. Dieſe natürlich faſt ſtets 
dunkler als das Gletſchereis gefärbten Körper werden, eben 
wegen der dunkleren Färbung, ſtärker erwärmt und es 
thaut um ſie und unter ihnen das Eis ſtärker ab. Daher 
liegen dieſe Körper immer in, ihrem Umfange entſpre⸗ 
chenden, Grübchen der Gletſcheroberfläche. Hierauf beruht 
die Rauhigkeit dieſer, die uns das Gehen auf ihr er 
leichtert. Nur: 

Um uns die Anordnung der auf den Gletſcher gefalle- 
nen Blöcke in lange Reihen zu erklären, bedarf es neben 
der nahe liegenden Urſache, die in der Abſtammung derſelben 
von den Thalgehängen des Gletſchers liegt, nur noch einer 
Erinnerung an das Fließen des Gletſchers und einer Ver⸗ 
gegenwärtigung deſſen, was wir an den auf einem lang⸗ 
ſam fließenden Fluſſe ſchwimmenden Dingen wahrnehmen. 
Werfen wir leichte Körper auf einen ſolchen, ſo zeigen ſie 
faſt immer einen allmäligen Zug nach dem Ufer. Wir 
wiſſen, daß die Reibung des Waſſers an dem Ufer dieſe 
Erſcheinung bedingt, indem ſie eine Wirbelbewegung veran⸗ 
laßt, welche aus der Ferne die ſchwimmenden Körper all⸗ 
mälig an ſichzieht. Da der Gletſcher auch eine, wenn auch 
nur außerordentlich langſam, fließende Maſſe iſt, ſo müſſen 
die Wirkungen dieſelben ſein. 8 

Die Erklärung der Mittelmoränen liegt ebenſo 
nahe, denn ſo nennt auch die Wiſſenſchaft die innerhalb der 
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Ufer längs des Gletſchers verlaufenden Schuttwälle ge⸗ 
genüber den Seitenmoränen. Beide nennt das Schwei⸗ 
zervolk Gufferlinien. Die Mittelmoränen bilden ſich 
natürlich durch das Verſchmelzen zweier Seitenmoränen 
zweier in einander einmündenden Gletſcher. Man kann. 
daher aus der Zahl der Mittelmoränen eines Gletſchers 
die Zahl der Gletſcher, durch deren Zuſammenfluß er ent⸗ 
ſtanden iſt, abnehmen. 

Wie das Waſſer eines Fluſſes je nach der Beſchaffen⸗ 

heit und Neigung ſeines Bettes und ſeiner Fülle langſamer 
oder ſchneller und nicht an allen Punkten ſeines Verlaufes 
mit gleicher Schnelligkeit und in gleicher Bewegung fließt, 
ſo iſt dies auch bei dem Gletſcher derſelbe Fall. Es bedarf 
aber, um dies zu erfahren, meſſender Vorkehrungen, da die 
Bewegung des Gletſchers ſo langſam vorrückt, daß ſie nie 
unmittelbar geſehen werden kann. Man bedient ſich dazu 
ſogenannter Signalſtangen, die man entweder zwiſchen 
zwei einander gegenüberliegenden Marken an den Felſen⸗ 
ufern in einer geraden Querlinie in das Gletſchereis, oder 
in gleichen Abſtänden in einer Längsreihe befeſtigt. Jene 
ſah man nach einer gewiſſen Zeit nicht gleichmäßig vorge⸗ 
rückt, ſondern in einer entweder vorwärts oder rückwärts 
gekrümmten Bogenlinie. Dabei waren zuweilen einige 
Signalſtangen den anderen vorausgeeilt oder hinter ihnen 
zurückgeblieben. Die in einer Längsreihe aufgeſteckten Sig⸗ 
nalſtangen hatten nach einiger Zeit ihre gleichen Abſtände 
aufgegeben oder auch ſie beibehalten. 
Alle dieſe Ergebniſſe mit den Signalſtangen beweiſen 
nicht nur das Fortſchreiten des Gletſchers überhaupt, ſon⸗ 
dern auch die Ungleichmäßigkeit deſſelben. Natürlich war 
es auch leicht, durch ſie den Betrag des jährlichen Vor⸗ 
rückens zu meſſen. Daß dieſes großentheils von dem 
Wärmemaaß des Jahres abhängt, iſt leicht zu errathen. 
Auch beſonders auffallende Moränenblöcke dienen zuwei⸗ 
len als Bewegungsmaaße. Der Hugiblock, der ſeit langer 
Zeit vom Abſchwung her auf dem Marſche iſt, hat ſich von 
1527 bis 1836 6568 Fuß abwärts bewegt, obgleich der 
Unteraargletſcher auf 100 Fuß nur 5 Fuß Fall hat. Vom 
März bis Auguſt 1851 wanderte er 1000 Fuß weit. 

So kriecht denn die eiſige Schlange langſam und 
dräuend zu Thal und iſt dabei die ſtärkſte Laſtträgerin von 
der Welt; denn Hunderttauſende von Zentnern beträgt die 
Laſt der Moränenblöcke, welche ſie abwärts trägt. Weiter 
aber darf ſie nicht vordringen, als die Macht der Wärme 
es ihr verſtattet. In einer gewiſſen Tiefe verfällt ſie dieſer 


wohlthätigen Freundin des Lebens. Das Ende des Glet⸗ 


ſchers, der Gletſcherfuß, iſt gegeben durch das Halt 
der Wärme. 

Da dem ſo iſt, ſo bedarf es nicht erſt der Bemerkung, 
daß in einem kühlen Sommer der Gletſcherfuß weiter vor— 
dringt, d. h. weniger weit abſchmilzt, als in einem heißen. 
Durch dieſen Wechſel entſtehen bemerkenswerthe Schwan⸗ 
kungen in dem Vordringen der Gletſcher, deren Grenzpunkte 
oft ſehr beträchtlich auseinander liegen. Es kommt zuwei⸗ 
len vor, daß ein Gletſcher einmal weiter als es ſeit Men⸗ 
ſchengedenken der Fall geweſen iſt, vordringt und dadurch 
ſich in goldener Sicherheit wähnende Menſchenwerke zerſtört. 

Ehe wir am Fuße des Unteraargletſchers hinabklet⸗ 
tern, haben wir noch die Art kennen zu lernen, wie man 
den Betrag der Oberflächenabſchmelzung ermittelt. Es 
geſchieht dies durch Einſenken von hölzernen mit dem Da⸗ 
tum bezeichneten Klötzchen oder Steinen in eingehauene 
Löcher. Liegen dieſe dann wieder an der Oberfläche, fo iſt 
in der dazwiſchen abgelaufenen Zeit der Gletſcher bis auf 
dieſen Punkt abgeſchmolzen, denn eine andere Urſache ihres 
Emportauchens iſt nicht denkbar. Denſelben Dienſt leiſten 
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tief eingegrabene lange Stangen, welche mit Gradeinthei⸗ 
lung bezeichnet ſind. 

Wir ſtehen nun unten auf dem Gletſcherboden; ſo 
nennt man den ebenen Tummelplatz vor dem Gletſcher⸗ 
fuße, auf dem dieſer je nach der Wärme des Jahres bald 
weiter vorrückt, bald zurückweicht. Die bis an die Sohle 
des Gletſcherbodens herabreichenden Uferfelſen ſehen wir 
uns noch einmal genauer an. Wir finden ſie abgeſchliffen 
und nach ihrer tiefen Zerklüftung in Bänke und Maſſen 
mit gewölbten Buckeln verſehen, weshalb man ſie Rund⸗ 
höcker nennt. Zahlreiche Streifen und Ritze auf denſelben 
können wir füglich den Feilſtrichen an einer glattgefeilten 
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haufen die End» oder Frontmoräne, in der Volks⸗ 
ſprache Gandecke. Sie iſt wie das Wanderbuch eines 
Handwerksburſchen; die verſchieden beſchaffenen Steine, ob 
Granit oder Syenit, Gneiß oder Thonſchiefer, ſind die 
Ortsſtempel, aus denen man ſieht, wo der Gletſcher gewe⸗ 
ſen iſt und woher er kommt. Genau ſo iſt es aber auch 
mit den Steinen im Bett eines luſtigen Gebirgsbaches. 
Ueberſehen wir die Steine nicht, mit welchen der Glet⸗ 
ſcherboden beſtreut iſt. Wir finden ſie meiſt deutlich ge⸗ 
ſtreift und geritzt und mit anderen Merkmalen ihres drang⸗ 
ſalvollen Weges. Sie ſind an der Unterſeite des laſtenden 
Gletſchers hierher geſchleift und zuletzt hier endlich frei ge⸗ 


Pierre des Mourguettes im Rhonethal. 


Fläche vergleichen, denn in der That iſt der Gletſcher mit 
den auf ſeiner Umſeite feſtgefrorenen Steinen eine Gigan⸗ 
tenfeile, die über Felſen hinfährt und ſie abarbeitet. 

Am Gletſcherfuße, namentlich an den beiden Uferpunkten 
und am Ende der großen Mittelmoräne des Abſchwungs, iſt 
der Abladeplatz des Steintransports. Ungeheure Maſſen 
liegen hier und der Mineralog hat es bequem, aus ihnen 
die Felſenbeſchaffenheit des ſtundenlangen Gletſcherthales 
kennen zu lernen; denn von allen Uferfelſen bis hoch hinauf 
an die Ränder des Schneefeldes donnerten Blöcke nieder, 
die nun alle hier zuſammengekommen ſind. Man nennt 
dieſe am Ende eines Gletſchers ſich anſammelnden Block⸗ 


worden. Manche Forſcher machen aus ihnen eine Grun d⸗ 
moräne. 

Von den Steinen der Grundmoräne unterſcheiden ſich 
die der auf der Oberfläche des Gletſchers fortgeführten Mo⸗ 
ränenblöcke ſtets durch ihre Scharfkantigkeit und ſonſtige 
Unverſehrtheit. Dies kann nicht anders ſein, denn ſie la⸗ 
gen ja, wenn auch Jahrzehnde lang, frei und ruhig auf der 


Oberfläche des Gletſchers. Dieſe unverſehrte Beſchaffenheit 


iſt ein unbeſtreitbarer Beweis, daß die gleich zu erwähnen⸗ 
den Findlingsblöcke nicht Waſſerfluthen preisgegeben ge⸗ 
weſen ſein können, durch welche ſie beſtoßen und abgerundet 
worden ſein würden. Oft liegen ſie in ſonderbar künſtlich 
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abgemeſſenem Gleichgewicht, wie fie gerade der Sturz hin⸗ 
warf. Ein geringe Kraft würde oft hinreichen, ſie umzu⸗ 
ſtürzen. Wir finden dies ebenſo erklärlich, wie wir uns 
darüber nicht wundern, daß viele der hier liegenden Rieſen⸗ 
blöcke ganz anderes Geſtein ſind als die daneben anſtehen⸗ 
den Felſen. Wir wiſſen ja, daß fie vielleicht 3—4 Stun⸗ 
= weit oben zu Haufe find, wo ihres Gleichen die Felſen 
ilden. 

Wir erinnern uns jetzt der Findlingsblöcke und des 
ſcharfſinnigen Gemsjägers Perraudin, der ſchon vor 45 
Jahren dem nachher ſo eifrigen Gletſcherforſcher Charpen⸗ 
tier das Verſtändniß jener eröffnete. (Siehe Nro. 17.) 

Wir ſind auf der Grimſel nicht gar zu weit von einem 
der intereſſanteſten Fundgebiete der Findlingsblöcke. Es 
iſt dies das untere Rhonethal bis an den Genferſee und 
darüber hinaus ein großer Theil der Cantone Freiburg, 
Solothurn und Neuenburg. 

Charpentier hat in dem a. a. O. genannten Buche ei⸗ 
nige ſolche Findlings⸗Ungeheuer abgebildet, die im unteren 
Rhonethale liegen und vom Volke die Namen Pierre & 
Dzo, Pierre des Marmettes, Pierre du Four, Pierre 4 
Milan, Pierre de la Poudriere de Sion und Pierre des 
Mourguettes erhalten haben. Der letzte (ſiehe unſere Ab⸗ 
bildung) beſteht eigentlich aus 2 Felsblöcken, von denen der 
obere 65 Fuß lang und auf den anderen aufgeſtürzt iſt, 
wobei der auftreffende Theil zerſprungen iſt. Beide Blöcke 
bilden ein Thor, durch welches man bequem aufrecht hin⸗ 
durchgehen kann. Die Pierre des Mourguettes liegt mit 
der nicht minder großen Pierre du Four im Rhonethale 
bei Monthey, einer Dorfgemeinde, in deren Nähe eine 
ganze Linie ſolcher Rieſenblöcke liegt, welche Charpentier 
¼ Lieue lang und 300 — 800 Fuß breit angiebt. Die 
Blöcke ſind ſämmtlich Granit mit großen Feldſpathkryſtal⸗ 
len, wie dieſer dort nur im Ferret-Thale vorkommt, wel⸗ 
ches 11 Lieues von Monthey entfernt iſt. Dieſe Schlüſſe 
von der Gefteindart der Blöcke auf deren Urſprungsſtücke 
werden namentlich dadurch ſehr unterſtützt, daß die gegen⸗ 
wärtige Lage der Blöcke zu den fernen Felſenthälern, von 
denen ſie ſich ablöſten, in einem ſolchen örtlichen Verhält⸗ 
niß ſteht, daß man darin die Bahn eines ehemaligen Glet⸗ 
ſchers erkennen darf. Dies iſt bei den Findlingsblöcken 
des Rhonethales durchaus der Fall, und wenn auch dem⸗ 
gemäß der heutige Rhonegletſcher und die übrigen aus den 
Seitenthälern des Hauptthales herabkommenden Gletſcher 
zu winzigen Ueberreſten des Rieſengletſchers herabſinken, 
der vor Jahrhunderten, vielleicht vor vielen Jahrtauſenden 
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das ganze Rhonethal bis an den Leman und über dieſen 
hinaus erfüllte, ſo iſt doch dieſe Anſchauung der Sachlage 
durchaus im natürlichen Zuſammenhange zwiſchen Sonſt 
und Jetzt. Derjenige, welcher die Natur der Gletſcher 
kennt, kann ſich zwar wohl darüber wundern, daß die Blöcke 
von Monthey von einem jetzt gar nicht mehr vorhandenen 
Gletſcher aus dem 11 Lieues weiten Hintergrunde des 
Ferretthales an ihre gegenwärtige Stelle getragen worden 
ſind, aber zweifeln an der Richtigkeit dieſer Erklärung kann 
er nicht. Und wenn er dies nicht kann, ſo kann er auch 
daran nicht zweifeln, daß es nur daſſelbe Transportmittel 
geweſen ſein könne, welches Blöcke von einer Geſteinsbe⸗ 
ſchaffenheit, wie fie nur in den Felſenſchluchten des Berner 
Oberlandes und des Wallis vorkommt, bis über den jetzt 
dazwiſchen liegenden Genferſee hinweg auf die Höhe des 
Chaumont dicht hinter der Stadt Neuenburg getragen hat. 
Er ſtaunt darüber und wagt vielleicht keinen Verſuch einer 
Zergliederung dieſer ehemaligen Gletſcherbahn, aber daran 
zweifeln kann er nicht. 

Aus dieſen Betrachtungen geht hervor, daß die heutige 
Ausdehnung der Gletſcherwelt nur ein kleiner Ueberreſt 
einer ſonſt viel umfänglicher geweſenen iſt. Wir lernten 
auch heute wieder, daß in der Erdgeſchichte, wie in jeder 
Geſchichte überhaupt, das Heute als untrennbare Folge an 
dem Ehemals hängt. 

Wir verlaſſen die kryſtallne Wiege der Aare, und indem 
wir mit ihr wieder thalabwärts wandern, wird es unſere 
Meinung von der Kraft des neugeborenen Kindleins be⸗ 
richtigen, wenn wir die genau gemeſſenen Beträge ſeiner 
Leiſtungsfähigkeit erwägen. 

Nach Agaſſiz' Unterſuchungen ſchmilzt von der Ober⸗ 
fläche des Untergargletſchers alljährlich eine Schicht von 
9 bis 10 Fuß ab. Dies giebt nach Dollfus' Berechnung 
bei warmem Wetter täglich 18 Millionen Kubikfuß Waf- 
ſer, welches in derſelben Zeit etwa 5600 Centner Sand 
und Schlamm mit ſich fortführt. Dies ſind ungefähr 
200 Pferdelaſten, zu 25 Centner Sand und Schlamm ge⸗ 
rechnet. 

Wir kehren heim. Im Gletſcher fanden wir Leben, 
Bewegung, trotz dem Augenſchein nicht etwas Starres, 
Todtes. Er iſt wie der Waſſerfall, der auch in jeder Mi⸗ 
nute aus anderem Waſſer beſteht, nur daß die Minuten 
des Gletſcherlebens Jahrzehende, Jahrhunderte ſind. 

Mit kundigem Auge das Gebiet eines Gletſchers zu be⸗ 
ſuchen, gehört zu den erhabenſten Reiſegenüſſen, iſt viel⸗ 
leicht auf europäiſchem Boden der erhabenſte von allen. 


— — 


Die Dünenbildung. 


Wenn wir auf der eben geſchloſſenen „Gletſcherreiſe“ 
ein Beiſpiel des langſamſten Schrittes, den der ewige Wan⸗ 
del in der Natur geht, kennen lernten: Berge von ſtarr ge⸗ 
wordenem Waſſer, welche in ewigem Wachſen und Vergehen 
dennoch den Anſchein des ſtarren Unveränderlichen anneh⸗ 
men; ſo ſehen wir in der Dünenbildung das augenfälligſte 
Widerſpiel davon: Berge beweglichen Sandes, wandernde 
Berge im eigentlichſten Sinne, deren Stätte auch dem ge⸗ 
nügſamſten Pflänzchen keine ruhige Anſiedlung geſtattet. 

Wie der Gletſcher mit ſeinem blendenden Schneefeld 
gegen die ſchwarzen Felſengrate einen Kontraſt der Farbe 
und der Form bildet, ſo bildet die bleiche Dünenkette mit 


dem unabſehlichen Meere einen Kontraſt des Eindrucks auf 
das Gemüth. Das blaue im Sonnenlicht glitzernde Meer 
ladet uns ein, unſere Phantaſie in ſeinen Millionen Leben 
bergenden Schooß zu verſenken; die Düne ſtößt uns zurück 
als das unbedingte Bild der unfruchtbarſten Oede. 5 

Doch liebt es der reiche Okeanos, mit dem darbenden 
Proletarier des Erdbodens zu verkehren; er lehrt ihn ſeinen 
Wellenſchlag und reißt ihn in ſeine Fluthen, wenn er die 
Grenze überſpringt, die ihn von dem Fleiße des Landmanns 
ſcheiden ſoll. Dann bleibt aber der träge, ungelehrige Schü⸗ 
ler liegen, verwünſcht von den Menſchen, während der Ver⸗ 
führer fi lammfromm wieder in ſeine Grenzen zurückzieht. 


Die Düne ift das Kind oder der Urenkel des Meeres; 
entweder hat das heutige Meer den feinen Dünenſand ge⸗ 
mahlen, oder es hat dies, in anderer Begrenzung ſeines 
Gebietes, vor Tauſenden von Jahren gethan. Der Wind 
erſcheint dann als der Bildner des Meereserzeugniſſes, der 
aber als ſchlechter Erzieher ohne Unterlaß ſeine Pläne 
ändert und ſo in der Düne ein launenhaftes Chamäleon 
bildet. 


Namentlich die nach Weſten liegenden Küſten des mit⸗ 
teln Europas ſind reich an Dünenzügen, vor allen die jüti⸗ 
ſchen und ſchleswigſchen, manche holländiſche und von den 
franzöſiſchen die des Departements der Landes und der 
Gironde. Hier hat die Dünenbildung ſeit Jahrhunderten 
ſchon unermeßlichen Schaden angerichtet und thut dies an 
manchen Orten ohne Unterbrechung fort und fort. Denn 
wie die Wolke ſo iſt auch die Düne kein fertiges Ding, 
ſondern, nur in langſamerem Verlauf, ein lebendiger Pro⸗ 
ceß, ein ewiges Umgeſtalten einer flüſſigen Form. 


Wir ſchneegeſegneten Binnenlandsbewohner können in 
kalten ſchneereichen Wintern die Dünenbildung in weit 
weniger unheilvoller Weiſe kennen lernen als die armen 
Strandbewohner. Da können wir ſehen, daß der trockene 
ſcharfe Wind auf ſchneebedeckten Fluren Schneedünen auf⸗ 
häuft, den fandigen der Meeresküſte an Anſehen oft und 
an Entſtehung vollkommen gleich. 


Jede geringe Unebenheit des Bodens wird dem vor 
dem Winde dahinfliegenden Sande eine Mauer, vor der er 
ſich anhäuft bis windwärts eine ſanfte Sandböſchung ſich 
an ſie angelegt hat, von deren Gipfel, unter welchem der 
Kernpunkt bald begraben iſt, alsdann der Sand in ſteiler 
Böſchung leewärts herabrollt. Der Sand klettert, vom 
Winde geſchoben, die ſanfte Anhöhe der Düne hinan, um 
über ihren dabei an Höhe immer etwas zunehmenden und 
vorwärts ſchreitenden Kamm an der andern Seite herab⸗ 
zugleiten. Dies iſt die Entſtehung der Düne. Das 
Wandern einer ſchon beſtehenden Düne, ohne Zuführung 
neuer Sandmaſſen, geſchieht ſo, daß der Wind von der 
ſanft geneigten Vorderſeite ohne Unterlaß eine dünne 
Sandſchicht abweht und bis auf den Kamm der Düne em⸗ 
portreibt, von wo er, ſeinem eigenen Gewichte allein fol⸗ 
gend, auf der Hinter- und Leeſeite (die der Wind nicht 
treffen kann) wieder herabrollt. Indem ſo dieſelbe Sand⸗ 
maſſe vorn weggenommen und hinten wieder angeſetzt 
wird, bleibt der Sandinhalt einer Düne und in der Haupt⸗ 
ſache auch deren Geſtalt dieſelbe, während ſie nur ihren 
Platz verändert. Bei langgeſtreckter dreiſeitiger Geſtalt 
der Dünen iſt ihr Gipfel immer der Leeſeite derſelben 
nahe. 

Liegt ein ſandiger Küſtenſtrich, wie die jütiſche Küſte, 
gerade vor dem herrſchenden Winde, ſo liefern die an das 
Ufer gepeitſchten Wellen immer neue Vorräthe von Sand, 
und die vorhandene Düne wandert nicht blos unaufhörlich 
landeinwärts, ſondern ſie wächſt in immer bedrohlicherer 
Zunahme ihrer Maſſe. 

So iſt ſchon mancher fruchtbare Landſtrich vernichtet 
worden, ja bei der Beharrlichkeit der geologiſchen Wirkun⸗ 
gen iſt in ferner Zeit die Verfandung ganzer Länder zu 
befürchten, wenn nicht äußerſte Kraftaufbietung der Men⸗ 
ſchen den wandernden Dämon bannt. 

Forch hamm er, der berühmte däniſche Naturforſcher, 
der die Dünenbildung kennen zu lernen die beſte Gelegen⸗ 
heit hat, bezeichnet dieſelbe nächſt den vulkaniſchen Erſchei⸗ 
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nungen (Erdbeben und Vulkanausbrüche) als die unheil⸗ 
vollſte Naturerſcheinung. Die weſtlich vor der ſchleswigſchen 
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Küſte liegende Inſel Sylt war bis in das 14. Jahrhun⸗ 
dert vor dem Andringen des Dünenſandes durch vorliegende 
Felſenriffe geſchützt. Seit jener Zeit ſind dieſe aber durch 
die Meereswogen zerſtört, und ſeitdem rückt die Dünenbil⸗ 
dung allmälig aber unaufhaltſam landeinwärts. Voll⸗ 
kommene Sandeinöde grenzt unmittelbar an die fruchtbar⸗ 
ſten Marſchen, letzteren einen Streifen um den anderen 
abgewinnend. Auf dieſe Weiſe war bereits 1831 die Stadt 
Rantum bis auf 3 Häuſer vom Sande völlig begraben 
worden, die aber ebenfalls ihrer ſicheren Vernichtung ent⸗ 
gegenſahen. 

In den genannten franzöſiſchen Departements iſt von 
vielen Ortſchaften ſeit dem Mittelalter nichts weiter übrig 
geblieben, als die Namen. Nach Brémontiers Beobach⸗ 
tung fchreitet dort die Verſandung jährlich 60 bis 70 Fuß 
vorwärts. An manchen Stellen der Oſtſeeküſte zwiſchen 
Swinemünde und Memel ſind in neuerer Zeit die Küſte 
entlang ſtehende Kiefernwaldungen bereits ſo weit mit 
Sand bedeckt, daß von 60 bis 80 Fuß hohen Bäumen nur 
noch die Wipfel einige Fuß hoch hervorragen. 

Wenn aber die europäiſchen Dünen ſich höchſtens zu 
unbedeutenden Hügeln erheben, ſo ſteigen ſie an der Weſt⸗ 
küſte von Afrika zu 600 Fuß hohen Bergen empor. In 
demjenigen Theile Afrikas, den wir alle durch die Wüſte 
Sahara von Kindheit an kennen, iſt die Dünenbildung, 
wenn man dieſes Wort auf Sandanhäufungen im Binnen⸗ 
lande anwenden will, in großartigſter Weiſe entwickelt. 
Auf dem mächtigen Kontinente ſpielt der Wind die Rolle 
einer Magd, welche ein großes Gemach reinfegt. Der 
herrſchende Oſtwind hat den öſtlichen Theil der Küſte, die 
Wüſte Sahel, bereits rein gefegt, fo daß nichts übrig ge— 
blieben iſt als der felſige Boden und die darauf liegenden 
ſchwereren Trümmer. Aller Sand iſt auf die weſtlich daran 
grenzende Sahara getrieben, von wo das Sandfegen ohne 
Unterbrechung nach Weſten hin fortgeſetzt wird, bis der 
Sand an der Weſtküſte ankommt, wo er nicht nur die er⸗ 
wähnten hohen Dünen bildet, ſondern die Meeresküſte in 
ſandige Untiefen verwandelt, in die man halbe Stunden 
weit hinauswaten kann, ehe das Waſſer bis zu den Knieen 
reicht. Dies findet faſt ununterbrochen in der ungeheuren 
Ausdehnung vom 20. — 32. Breitengrade, vom Cap Bo⸗ 
jador bis zum grünen Vorgebirge, ſtatt. So ſetzt hier alſo 
der Wind der afrikaniſchen Weſtküſte einen Streifen Sand⸗ 
land nach dem andern an; eine Dünenbildung in umge⸗ 
kehrter Richtung, nämlich nicht landwärts, ſondern fee: 
wärts. 

Im Kleinen, wenngleich immer noch bedeutend genug, 
bieten die polniſchen Sandwüſten von Olkuez und Schiwier 
ein Seitenſtück der Sahara. Auch dort iſt der Sand in 
beſtändigem Marſch; denn. das rings von einer Sandwüſte 
ohne einen Baum umgebene Czenſtochau iſt doch ſicher nicht 
in einer Wüſte gegründet worden, und die Halden des ehe⸗ 
maligen Olkuezer Bergbaus müſſen von einer 24 Fuß dicken 
Sandſchicht befreit werden, um die ehemals als zu arm 
weggeworfenen Bleierze zu verſchmelzen. 

Gegen ſo große Verſandungen vermag menſchliche Kraft 
nichts. Gegen die geringeren, mehr ſchleichenden Eingriffe 
des vom Wind angetriebenen Sandes an den Küſten würde 


| unfer Widerſtand ebenfalls vergeblich fein, wenn uns dabei 


nicht einige Pflanzen unterſtützten. Es ſind dies einige 
Gräſer, welche mit einer unendlichen Genügſamkeit das 
Vermögen verbinden, durch ihre kriechenden Wurzelſtöcke 
den fliegenden Sand zu feſſeln und ihn dann durch ihre 
abſterbenden und verweſenden Ueberreſte allmälig auch für 
andere Pflanzen bewohnbar zu machen. Unter dieſen 
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uferbauenden Pflanzen fteht das Sandhafergras, Ely- ſchon durch ihre Namen die gleiche Eigenſchaft an. Sie 
mus arenarius, oben an, da es am ſchnellſten wächſt.] werden auch im Binnenlande zur Befeſtigung fandiger 
Zwei Arten Sandrohr, Ammophila arenaria und bal- Flußufer häufig angeſäet oder noch beſſer durch Einlegen 
tica, und das Sandrietguas, Carex arenaria, deuten von Wurzelſproſſen vermehrt. 


— — —ů— —[⅛ 


Die Sprache des Volkes und die Natur. 


Vor kurzem lenkte Berthold Auerbach, der gründ- | 
liche Kenner und Beobachter und der treffende Zeichner des 
deutſchen Volkes, meine Aufmerkſamkeit auf die allerdings 
nicht wohl zu überſehende Erſcheinung, daß unſere Sprache 
reich an Sprichwörtern und ſprichwörtlichen Redensarten 
ſei, welche auf irgend einer naturgeſchichtlichen Erſcheinung 
oder Wahrnehmung beruhen, und alſo gewiſſermaßen in 
das Bereich der Naturwiſſenſchaft gehören. 

Offenbar iſt der Sprichwörterſchatz eines Volkes ein 
wichtiges Glied in der Kette ſeines geiſtigen Lebens und 
Vermögens, in gewiſſem Grade ſogar ein treues Spiegel- 
bild ſeines- Charakters und feiner Anſchauungsweiſe. Die 
Sprichwörter enthalten die Volksweisheit, derb und unge⸗ 
ſchminkt, oder fein und glatt, wie das Volk ſelbſt, dem ſie 
angehören. 

Daß das Gleichniß in den Sprichwörtern eine ſo große 
Rolle ſpielt iſt leicht erklärlich, weil das der Natur noch 
nahe ſtehende, das darum ſogenannte Naturvolk, vorzugs⸗ 
weiſe auf ſinnliche Wahrnehmung ſeiner Umgebung gewieſen 
war und ſinnliche Wahrnehmung unausbleiblich zur Verglei- 
chung führt, bis dieſe endlich zum Auffinden verborgener Aehn⸗ 
lichkeiten, d. h. zum Witz ſich erhebt, und viele unſerer Sprich⸗ 
wörter ſind ja gute Witze in dieſer Auffaſſung des Begriffs. 

Von den meiſten, um mich kurz ſo auszudrücken, na⸗ 


turwiſſenſchaftlich begründeten Sprichwörtern iſt das Ver⸗ 
ſtändniß des Gleichniſſes, wenn ein ſolches darin liegt, 


oder der einfachen Nutzanwendung leicht; in andern iſt es 
weniger leicht, weil die Sprichwörter an ſolche Naturdinge 
angelehnt ſind, die mehr örtlicher Natur ſind, daher z. B. 
die Gebirgsbewohner und die Küſtenbewohner neben den 
allgemein üblichen auch ihre beſonderen naturmäßigen 
Sprichwörter haben. 

Aus manchem Sprichwort geht hervor, daß das Volk 
ſchon frühe ein tiefes Verſtändniß für manche Naturvor⸗ 
gänge beſeſſen hat, oft gewiß früher, als es die Wiſſen⸗ 
ſchaft lehrte; ſo daß man ſogar die Sprichwörter zu den 
Quellen der Geſchichte der Naturwiſſenſchaft zählen muß. 

Es wäre nicht unwichtig, in dieſer Richtung den 
Sprichwörtern eine größere Aufmerkſamkeit zuzuwenden, 
als es bisher geſchieht, vorzugsweiſe denjenigen, deren 
Ausdruck auf Beſonderheiten der örtlichen Natur ihrer 
Heimath beruht, und ich rufe daher die Leſer dieſes Blat⸗ 
tes auf, mir ſolche Sprichwörter, womöglich mit erklären⸗ 
den Bemerkungen, mitzutheilen, um dieſelben entweder zu 
einer geordneten naturwiſſenſchaftlichen Bearbeitung zu 
benutzen, oder ſie wenigſtens durch einfache Mittheilung 
dadurch nutzbar zu machen, daß aus ihnen und durch ſie 
ein allſeitiger Einblick in die Auffaſſungs⸗ und Ausdrucks⸗ 
weiſe des Volks, und damit ferner auch hieraus die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen werde, daß das Volk überall den 
Stempel ſeiner Heimath trägt. 


Rleinere Mittheilungen. 


Zur Erforfhung der Meeresſtrömungen werden be⸗ 
kanntlich von den Seefahrern leere luftdicht verſchloſſene Flaſchen 
der Meeresoberfläche als gewillige Schwimmer übergeben, in 
welchen allerlei Nachrichten von dem auswerfenden Schiffe und 
beſonders der genau angegebene Punkt verzeichnet find, wo ſich 
das Schiff in dem Augenblicke befand. Eine ſolche Flaſche 
wurde am 19. Oktober 1858 von einem Fiſcher bei der Inſel 
Mauritius, ungefähr unter 20° S. Br. an der Oſtſeite von 
Afrika, öſtlich von Madagascar, aufgefiſcht, welche am 9. Deebr. 
1857 auf der Höhe von Chile (2816, S. Br. und 92 W. L. 
von Greenwich) von einem bolländiſchen Schiffe ausgeworfen 
worden war. Die Flaſche hatte alſo in 10 Monaten einen 
anfangs fürlichen, dann öſtlichen und zuletzt nördlichen Weg 
gemacht; war alſo um das Cap Horn, quer über den atlantis 
ſchen Ocean und um das Cap der guten Hoffnung berumge— 
ſchwommen. Auf diefſem Wege giebt die Karte, welche der 
Amerikaner Maury von den Meeresſtröͤmungen entworfen hat, 
keine beſtimmte Meeresſtrömung an, ausgenommen von der Höhe 
des Cap der guten Hoffnung an, welchem dann die Flaſche bis 
zum Punkte ibrer Auffindung ſicher gefolgt iſt. Die paxriſer 
Zeitſchrift Institut. welcher dieſe Notiz entnommen ift, ſchließt 
ihre Mittheilung mit dem Wunſche, daß ſolche Beobachtungen 
bäufiger eingeleitet und deren Erfolge veroffentlicht werden möͤch⸗ 
ten. Es iſt zu bewundern, daß es dieſer Bitte überhaupt noch 
bedarf, denn es liegt auf der Hand, daß dieſes wohlfeile Mittel, 
wenn es hundert⸗ und tauſendfältig angewendet wird, zur Er⸗ 
forſchung der Richtung der Meeresſtroͤmungen weſentlich bei— 
tragen muß. 


Kryſtalliſirte Steinkohle. Steinkohlenlager ſind in 
vielen Fällen durch die Hitzeeinwirkung ſolcher plutoniſcher Ge⸗ 
ſteine in ihrem inneren Gefüge umgeaͤndert worden, welche in 
ſpäteren Zeiten, als die Steinkohlenlager ſich gebildet hatten, 
in deren Näbe emporſtiegen. Dieſe Einwirkung ſpricht ſich da⸗ 
durch aus, daß die Steinkohlen harter, anthrazitartig, wurden 
oder verkoakten, oder auch ihren gewöhnlich unregelmäßig mu⸗ 
ſcheligen Bruch mit einer ſtängeligen Abſonderung vertauſchten. 
Neuerdings hat man bei Glasgow eine Steinkohle gefunden. 
welche, wenn man ſie mit dem Hammer zerſchlägt, in lauter 
regelmäßige Rautenkryſtalle (Rhomboöder) zerfällt, welche gan; 
regelmäßig 1020 und 78 ihrer Winkel zeigen. Man fchreibt 
auch dieſe Umwandlung des Gefüges, welches alſo ein vollkom⸗ 
men kryſtalliniſches iſt, der Einwirkung von Trappfelſen zu, 
welche in der Nähe zu Tage ausgehen. 


Der Manila⸗Hauf iſt feiner Abſtammung nach bei uns 
noch beinahe allgemein ein Näthfel geweſen. Er ſtammt von 
einer Bananen- oder Piſang⸗Art, Musa Troglodytarum 
textoria, die auf mehreren Philippinen, namentlich um Alba 
auf der Inſel Luzon, dann auf den Inſeln Zebu und Negros 
theils wild wächſt, theils in großer Menge angebaut wird. 
In Manila beißt die Pflanze und der davon gewonnene Stoff 
Abaca. Schon jetzt kommen jährlich davon an 450,000 Centr. 
auf den Markt und es ſtebt zu erwarten, daß der Manilaz 
Hanf eine noch ausgedebntere Verwerthung finden werde, 
wenn es gelungen ſein wird, ihn feiner und weicher vor⸗ 
zurichten. Neuerdings hat man ihn mit Vortheil an der 
SE des Roßhaares zu ſteifen und elaſtiſchen Geweben ver: 
wendet. 
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Naturalienſammlungen. Der neulihen Empfehlung 
der H. Wagnerſchen Pflanzenſammlungen laſſe ich hier die Bes 
ſprechung von käuflichen Mineralienſammlungen folgen, welche 
einer unſerer Leſer, Herr Lehrer E. Leisner in Waldenburg 
in Schleſien, herausgiebt. Es liegt mir eine dieſer Sammlun⸗ 
gen vor, welche in 60 Nummern eben ſo viele Exemplare theils 
von Steinarten, theils von Fels⸗ oder Geſteinsarten enthält. 
Dieſe find: 1. Quarz, 2. Mandelquarz, 3. Bergkryſtall, 4. Achat, 
5. Chryſopras, 6. Hornſtein, 7. Opal, 8. Hyalith, 9. Feldſpath, 
10. Baſalt, 11. Pechſtein, 12. Kalait, 13. Thon, 14. Schieferthon, 
15. Thonſchiefer, 16. Granaten in Glimmerſchiefer, 17. Speckſtein, 
18. Glimmer, 19. Serpentin, 20. Asbeſt, 21. Keralith, 22. Kall⸗ 
ſpath, 23. Urkalk, 24. Urkalk (Marmor), 25. Kohlenkalk, 26. Stink⸗ 
kalk, 27. Magneſit. 28. Körniger Gyps, 29. Gypsſpath, 30. Schwer⸗ 
ſpath, 31. Schwefelkies, 32. Bituminöſes Holz, 33. Pechbraunkohle, 
34. Anthrazit, 35. Roher Graphit, 36. Geſchlämmter Graphit, 
37. Kupferkies, 38. Magneteiſenſtein, 39. Rotheiſenſtein, 40. 
Brauneiſenſtein, 41. Raſeneiſenſtein, 42. Thoneiſenſtein, 43. Man⸗ 
anerz, 44. Bleiglanz, 45. Galmei, 46. Zinkblende, 47. Arſenik⸗ 
ies, 48. Glanzkobalt, 49. Granit, 50. Schriftgranit, 51. Por⸗ 
phyrgranit, 52. Diorit, 53. Gabbro, 54. Gneiß, 55. Thonporphyr, 
56. Syenitporphyr, 57. Grüner Porphyr, 58. Mandelſtein, 59. 
Kohlenſandſtein, 60 Verſteintes Holz. Eine ſolche Sammlung 
koſtet 2 Thlr. Was die Beſchaffenheit der übrigens richtig be⸗ 
ſtimmten Stücke betrifft, ſo ſind dieſelben von einem für dieſen 
Preis ſehr großen Format (6 bis 9 Quadratzoll und darüber) 
und faſt durchgängig tadellos. Nur bei wenigen vermißt man 
den friſchen Bruch. Rathen möchte ich dem Herrn Leisner, den 
Stücken Nummern aufzukleben und entſprechend die Nummerzettel 
zu nummeriren, um Perwechſelungen vorzubeugen. 5 

Nicht minder empfehlenswerth find die kleinen geognoſtiſchen 
Steinſammlungen, welche Herr Lohſe, Lehrer in Altenburg a. 
d. Saale, (für 1½ Thlr. zu beziehen durch Garke's Buchband⸗ 
lung in Naumburg) berausgiebt. Dieſe kleine Formatſtücke in 
einem Käftchen mit Fächern enthaltende Sammlung dient als er⸗ 
läuternder Beleg zu Roßmäßler Geſchichte der Erde (Frankfurt 
a. M. bei C. Meidinger & Sohn), deren entſprechende Seiten⸗ 
zahlen in dem Verzeichniß eitirt find. — Bei dieſer Gelegenheit 
möchte ich Diejenigen auffordern, welche in der Lage ſind, entweder 
ſelbſt dergleichen kleine Sammlungen herauszugeben, oder dies 
wenigſtens durch Andere thun zu laſſen, daß fie ein meines 
Wiſſens nach ganz fehlendes mineralogiſches Lehrmittel für das 
allgemeine Bildungs bedürfniß herbeiſchaffen helfen. Ich meine 
damit kleine Steinſammlungen, bei denen nicht ſowohl die Kennt⸗ 
niß der Steinarten Zweck iſt, als vielmehr die Kennzeichenlehre. 
Der Verfaſſer von allgemein verſtändlichen Abhandlungen über 
Gegenſtände der Mineralogie im weiteſten Sinne, kann ſich oft 
nicht verſtändlich machen, weil er bei ſeinen Leſern manche Vor⸗ 
begriffe nicht vorausſetzen kann. Ich hebe als Beiſpiel das Ge⸗ 
füge oder die Stuktur der Felſenarten hervor: das granatiſche 
Gefüge, das Porphyr⸗, Mandelſtein⸗, Rogenſtein⸗, Sandſtein⸗ 
Trümmer⸗, Schlacken⸗, erdige Gefüge erheiſcht zur Exklärung 
viele Worte, die doch das nicht erreichen, was ein Blick auf 
ein paſſend ausgewähltes Steinſtück erreicht. Die Begriffe Kluft 
und Fuge, muſcheliger, ſplitteriger, erdiger Bruch, Zerſetzung, 
Verfärbung, Gang ꝛc. ſind durch natürliche Exemplare ſofort 
verſtändlich zu machen. Sollte im Kreiſe meiner Leſer Jemand 
ſein, der dieſem Vorſchlage. Verwirklichung geben will, ſo bin 
ich gern erbötig, durch Rath und That behülflich zu fein. Wem 
es Ernſt iſt bei der Lektüre naturwiſſenſchaftlicher Bücher und 
Zeitſchriften, der würde eine ſolche Sammlung, welche der Na⸗ 
heiß der Sache ſehr billig abzulaſſen ſein wird, willkommen 

eißen. 


Die Höhe der Atmoſphäre, über welche bisher fait nur 
auf Vermuthungen ſich gründende Schaͤtzungen vorlagen, hat 
Herr Liais wiſſenſchaftlich zu beſtimmen verſucht und zwar 
hauptſächlich nach dem Daͤmmerungsbogen Er giebt ſie auf 
320 Kilometer an. (1 Kilometer = 1000 Meter, 1 Meter = 
3 Fuß 2 Zoll rheinl.) 


Der größte Nofenbaum. befindet ſich in dem Garten 
der Marine zu Toulon und iſt eine Bankſia⸗Roſe, welche 1313 
durch Bonpland eingeſendet wurde. Sein Stamm mißt jetzt 
2 Fuß 8 Zoll an Umfang über dem Boden, und feine Zweige 
decken eine Mauer von 75 Fuß Breite und 10 bis 18 Fuß Höhe. 
(Der Stock ſcheint alſo ein Spalierbaum zu ſein.) Jaͤhrlich 
macht er 11 bis 15 Fuß hohe Triebe, die alljährlich abgeſchnit⸗ 
ten werden müſſen, da die Mauer den Baum nicht mehr faßt. 
Er blüht vom April bis Mai und iſt oft mit 50 bis 60,000 
Blumen zugleich bedeckt. (Vonplandia.) 


336 


Für Haus und Werkſtatt. 
Um Gifen vor Roſt zu ſchützen werden mancherlei 
Mittel angewendet, von denen als das wirkſamſte Kalk und 
Mörtel gerühmt wird. 


Ein Mittel, um die schwarzen Flecke zu beſeiti⸗ 
gen, welche Höllenftein auf der Haut herrorbringt, 
theilt, nach dem Cosmos, ein junger lyoneſer Chemiker mit. 
Es beſteht in einem Abwaſchen mit Leinöl. Es läßt jedoch der 
Ausdruck im Originale die Auffaffung zu. daß ein Abfud von 
Leinkleie (Leinkuchen) gemeint ſei. Wenn ſich das Mittel be: 
waͤhren ſollte, ſo wäre es denjenigen gewiß erwünſcht, die mit 
der bekannten chemiſchen Tinte die Wäſche zeichnen, welche eine 
Auflöſung von Höllenſtein (ſalpeterſaurem Silberoxyd) iſt. 


Gegen die Geringſchätzung des Kuhfleiſches neben 
dem Ochfenfleiſch tritt Herr Lafour in der „Patrie“ mit 
Recht auf. Er ſagt, daß allerdings das Fleiſch der durch langes 
Melken erſchöpften Kühe ſchlecht ſei, dagegen ſei das von ge⸗ 
mäſteten Kühen ebenſo gut als das Ochfenfleiſch. Er führt als 
Beiſpiel Grignon an, wo ſeit langer Zeit Fleiſch von Maſtkühen 
als Fleiſch erſter Güte verkauft werde. 


Ein Mittel gegen das Podagra. Iſt gleich Heilkunde 
weder überhaupt ein Fach für unſer Blatt, noch ich ein Freund 
von Quackſalberei mit ſogenannten „Hausmittelchen“, ſo ſei 
doch hier eines mindeſtens in ſeiner Anwendung unſchädlichen 
Mittels gedacht, welches die durchaus wiſſenſchaftlich gehaltene 
franzöſiſche Wochenſchrift Cosmos aus der Patrie entlehnt. Es 
beſteht in Fußbädern mit Waſſer, in welchem drei Stunden lang 
Eſchenblütbhen und Fliederblüthen abgekocht worden find. „Nach 
zwei Tagen, längſtens nach vier, verſchwindet das Podagra vollſtän⸗ 
dig.“ Vielleicht iſt die Zuthat der Blüthen dabei nur Nebenſache. 


Die Güte der Kuhmilch, auch der ungetauften, iſt nicht 
blos nach der Beſchaffenheit der Fütterung, ſondern auch nach 
der Raſſe der Thiere verſchieden. Neuerdings hat Herr Marchand 
aus Fecamp in Frankreich durch vergleichende Unterſuchungen 
nachgewieſen, daß die Milch von den Kühen der Normandie 
Raſſe reichlicher und an nährenden Stoffen viel reicher iſt, als 
die von Kühen, welche aus einer Kreuzung jener mit der Dur: 
ham⸗Raſſe gezeugt waren. (L’Institut.) 


verkehr. 


Herrn G. O. in Hagenburg. — Für Ihren freundlichen aufmuntern⸗ 
den Brief beſten Dank. Wie unſer Blatt Humboldts Tod verkündet 
bat, haben Sie inzwiſchen geſehen Ihr Vorſchlag kam zu ſpät und, ehr⸗ 
lich geſtanden, ſcheint mir dem Weſen des großen annes nicht ganz an⸗ 
gemeſſen, welches fern von len Prunk war. Was Ihre Frage wegen 
der von Ihnen für Schneefinken gehaltenen Säfte in ihrer norddeutſchen 
Tiefebene betrifft, fo iſt kein Grund vorhanden, weshalb Ihre Deutung 
irrig ſein müßte, denn der Alpenbewohner verſteigt ſich zuweilen ſehr weit 
hinaus in das ebene Land. 8 

Herrn F. B. in Ohrdruf — Für das Ueberſendete beſten Dank und 
nächſtens brieflich barüber ausfübrlicher, namentlich über vie Einrichtung 
der meteorologiſchen Mittheilungen. Die gewünſchten Bücher follen bald 
in Ihren H. . 1 (wenigftene S 

Herrn H. F. in Plauen (wenigſtens Siegel und Poſtſtempel fo). — 
Sie erfreuten mich durch Ueberſendüng lebendiger Semper der 1 1 
Polygala chamaebuxus außerorventlich, Vielleicht kommt ein Begleitbrief 
Bath dani, ich Won daun d des ig: lichen Geders Namen erfahre. In 

achſen iſt das bigtland der einzige Fundort für dieſe 1 5 
die Ah in meinem Warten ſteht. a für dieſe ſtaktliche Pflanze. 

Herrn X + Y + 3 in Um g. — Ihr Freuud hat dennoch Recht. Sie 
baben die Erpanſionskraft der Gaſe außer Acht gelaſſen. Was Ihren Vor: 
ſchlag betrifft: „daß die Rer. allgemein anregende öder zum Nachforſchen 
Hale Fragen ſtellen ſoll, deren Beantwortung durch die Leſer des 
Blattes bei der Ned. einzuſenden fein würde, und wobei dann der Name 
vesjenigen, der rie richtigfte Löſung elle lane bat, zu veröffentlichen ſein 
würde, fo dürfte dies unſerem Volksblatte doch zu fehr den Charakter 
einer Jugendzeitung geben. 

Herrn 20, 810, — Ihr Schreiben vom 16. März d 3. ift auf Um⸗ 
wegen erſt vor Kurzem bei der Red. eingegangen. Sie werden inzwiſchen 
in Nr. 19 gefunven haben, paß auch von anderer Seite Ihr Bevürfniß ges 
fühlt worden iſt binſichtlich meteorologiſcher Mittheilungen. Die Aus⸗ 
führung iſt im Angriff und werde ich Ihnen brieflich auf Ihr gekälliges 
Erbieten meine Tuber zugehen laſſen. Zur Abfaſſung von Lebens⸗ 
beſchreibungen berühmter Naturforſcher fehlt mir noch der rechte Mann. 
Die von Ihnen beobachtete Erſcheinung, daß bei hoben Kältegraden ſich 
ſalpetrige Säure n gefärbt zeigt, iſt nichts Auffallendes, da es be⸗ 
kanntlich viele Fälle giebt, in denen chemiſche Vertindungen bei verſchie⸗ 
denen Temperaturgraden verſchiedene Färbungen zeigen. 

Herrn 5. Sch in Wiesbaden. — Die Krebſe werden durch das Sie⸗ 
den deshalb rptb, weil unter der Oberhaut ihres Panzers in einer dünnen 
Farbeſchicht zwei Farbeſtoffe, ein rother und ein bläulicher »rer bräun⸗ 
licher, entbalten ſind, von denen der erstere durch das ſiedende Waſſer nicht 
verändert, der aurere hingegen völlig zerſtört wird. Es wird alſo dabei 
die rothe Farbe nicht erſt gebildet, ſondern ſie tritt nur herpor, während 
fie am lebenren Krebſe von dem braunen Farbeſtoffe verhüllt war. Den 
anderen Theil Ihrer Frage, ob es war ſei, daß abgeſtandene gefottene 
Krebſe nicht roth werden, mögen Sie ſich durch einen Verſuch ſelbſt de⸗ 
antworten. 
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